
Zeitschrift: Neue Wege : Beiträge zu Religion und Sozialismus

Herausgeber: Vereinigung Freundinnen und Freunde der Neuen Wege

Band: 36 (1942)

Heft: (10): Oktober-Sendung

Artikel: Sommeraufzeichnungen

Autor: Albrecht, Alice Susanne

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-138107

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 08.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-138107
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Heiligung des Namens Gottes, um das Kommen feines Reiches und die
Erfüllung feines Willens auch in der Materie, fo daß die Materie durch
das Wort Gottes Sakrament werde. Das Sakrament bedeutet ja nicht
feindliche Trennung von Geift und Materie — das ift vielmehr heid-
nifches Denken, neben einer Vergötterung der Materie —, fondern die
tieffte Verbindung der beiden. So beten wir und gehen an die
Arbeit dafür! (Schluß folgt.) Leonhard Ragaz.

Sommeraufzeichnungen.
Kürzlich las ich in einer Zürcher Zeitung einige Briefe Rainer

Maria Rilkes, die er in der Kriegszeit 1914/ij fchrieb und die fo
ftark feine innerfte Anteilnahme am Zeitgefchehen ausdrücken. Seine
Worte vermögen auch eindringlichfl in unfere Gegenwart hineinzu-
weifen. Da heißt es: „Die Feder ill einem fchwer in diefer Zeit, und
es ill verantwortlich, fie, felbft zu einem Brief, in die Hand zu
nehmen. Was foil man fagen. Wir haben es fchwer, Alle, diefelbe ungeheure
Laft liegt über uns Allen; über die Art diefer Laft ein Urteil zu haben,
fteht keinem zu; was wir eigentlich damit leiften, indem wir fle Tag
für Tag tragen und die Nächte unter ihrem Gewicht daliegen: das
wird fich fpäter zeigen, vielleicht erft viel fpäter; im Alten
Teftament gab es folche Heimfuchungen, deren Ränder und Grenzen
man nicht fah, die ganze Welt war, wie jetzt, in eine einzige
Heimfuchung verkehrt — aber damals waren weniger Menfchen und
Größere, und Gott kannte jeden Einzelnen und zerfchlug ihn mit eigener

Hand." —
„Wäre nicht die Bibel, fo bliebe ich fall ganz ohne Umgang; denn

welche Bücher gelten jetzt, und wieviele Menfchen gibt es, denen man
etwas zu fagen hätte?

Und auch die Natur verfagt; es ift, als wäre fie nicht mehr offen
für den einzelnen Menfchen; oder liegt es daran, daß der Einzelne
fich nicht frei genug fühlt, ihr ans Herz zu gehen..."

Es kommt uns in den Sinn, eine gewiffe Parallele zu diefen
Gedanken Rilkes in unferer Zeit aufzuftellen. Wo find heute bei uns
diejenigen, die unfer Zeitgefchehen, den Krieg, den Weltbrand, wirklich
„fchwer" nehmen, nämlich perfönlich, innerlich, verantwortungsbewußt?

Die unter der ungeheuren Weltlaft, Menfchen-Elend-Laft
wirklich leiden? (Wir wiffen von fo vielen hamilernden und
ausfchließlich materialiftifch eingeftellten Menfchen.) Noch fteht
Kriegsgefchrei und Kriegsgefecht nicht an unfern nächften Grenzen; in
unferm Land fpüren wir vor allem materiellen Abbau, — Rationierung,
Teuerung und geiftige Einfchränkung, Befchränkung. Einhalt und
Schweigen ill uns geboten, um nicht ein unvorfiehtiges und heiiriat-
verratendes Wort zu fagen: auf der Straße, im Gallhof, in der Kon-
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ditorei, im Cinema, in der Preffe, vor Unbekannten, Ausländern, und
auch vor dem frommen oder unfrommen Landsmann. Das bedeutet
zuweilen geiftige Unterdrückung, geiftiges Opfer, aber auch geiftige
Ueberwachung und Zucht. Nur fleht damit im allgemeinen und im
Durchfchnitt eine andere Erfcheinung, eine Gefahr in Verbindung: daß
dem Offiziellen, dem Charakterlofen der Weg geöffnet wird. Daß die
Lauen, Feigen, die Weichlinge überhand nehmen, die immer mit den
Worten antworten: „vielleicht", — „es mag fein oder nicht", — „bis
zu einem gewiffen Grad", — „es ift am beften, fleh neutral zu
verhalten". Und darum: wieviel Schein — und maskenhafter Ausdruck
auf den begegnenden Gefichtern, im Haufe, in der Gefellfchaft, in den
kulturellen Zufammenkünften, auf der Straße. In der Gefte, im
Händedruck, in diefem kühlen, froftigen Lächeln, das kälter und
beleidigender ill als ein klares, fcharfes, urteilendes Wort. Und
deshalb: viel Aengftlichkeit ringsum, Scheu, Zurückhaltung, Mißtrauen,
die fich in fcheinbare Abwehr, in Stolz kleiden. Da ill einer, der fich,
einfam fühlt und ein weiches, leidendes Herz hat. Er wagt es nicht,
an diefer oder jener Türe anzuklopfen oder einzutreten. Nicht als ob
er etwa mit irgendeiner Bitte, materieller, geiftiger oder geiftlicher Art
käme. Nein, er wagt es nicht, vor Furcht, in feinen menfchlichflen,
zarteften Gefühlen verletzt zu werden. So muß er fich alfo allein
feinen Weg wählen (da er zu diefer Stunde fein umfchloffenes Zimmer
nicht ertragen kann) — entweder ins Caféhaus oder in die freie, mond-
befchienene oder mondlofe Landfchaft hinaus.

Da fehe ich beim Hauseingang ein Hausmädchen mit einem fchönen,

weißen Pudel. Er fchnuppert und fchnüffelt unbeftimmt herum.
Er nähert fich mir und flößt mit der Schnauze gegen meine Knie,
gegen meine Hand. Das Mädchen fchaut mich erfchrocken-ängfllich an.
Ich lächle ihm zu und nicke, da ich die Hunde und fall alle Tiere liebe.
Eine frohe, gütige Dankbarkeit geht über ein Menfchengeficht. — Es
gibt alfo doch noch ein inflinkt-ficheres Verliehen von Menfch zu
Menfch und Tier zu Menfch.

Nein, wir find über diefes mörderifche Kriegsgefchehen nicht
berechtigt ein Urteil zu geben; wir haben keine Ueberfchau, keine Fern-
fchau; wir erkennen keinen Sinn; wir fehen nur Gewalt, Vernichtung,
Haß, Tod. Aber wir glauben in diefem Ablauf nicht an eine
Heimfuchung Gottes, wie fie im Volk Ifrael, im Alten Teftament gefchah.
Damals „kannte Gott jeden Einzelnen und zerfchlug ihn mit eigener
Hand", fagt Rilke in feinem Briefe. Aber heute ill es ein Kampf der
großen Maffe, ein Kampf um die Maffe, ein gigantifches Streben um
Macht und Gewalt, das den Begriff der einzelnen Perfönlichkeit, des
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„Einzelnen" (wie ihn Kierkegaard verftand) nicht mehr kennt und nie
gekannt hat. Einftweilen haben wir nur unbeftimmt-grauenhafte
Vorftellungen aus den Zeitungsberichten: „Schlachtfelder, die mit Hundert-
taufenden von Leichen gefallener Soldaten überfät find." „In Maffen
heranftürmende Infanterie wird von Mafchinengewehren und Granat-
falven niedergemacht." „Ein Kavallerieregiment bricht im Feuer der
Mafchinengewehre und Infanteriegefchütze zufammen und über die
gefallenen Reiter und Pferde hinweg reiten die neuen Attacken, bis
von dem ganzen Regiment kein Reiter und kein Pferd übrigbleibt."

Und quälende Vorftellungen aus Zeitungsilluftrationen: zerftörte,
in Ruinen daliegende Stadtviertel; obdachlofe, im Elend verfunkene
Menfchen; auf den endlos weiten ruffifchen Feldern eine lichterloh
brennende Ernte. —

Das ift keine Heimfuchung Gottes; viel eher der Menfchen Gottes-
läfterung. Und auch darüber haben wir nicht zu urteilen, weil alles
Kriegsgefchehen in einem menfchlich abgründigen, dämonifchen
Zufammenhang fteht. — Aber wir glauben, daß die Heimfuchung Gottes
kommen wird. Nicht in menfehlicher, fondern in göttlicher
Zeitberechnung.

Nein, die Natur verfagt nicht. Sie verfagt nie, wenn wir fie mit
offenen, genießenden Augen zu fehen vermögen Jetzt ift Sommerzeit;
fchwere, träg-laftende Glut, fchwüle Reife. Frühmorgens hört man das
Geläute der Kirchen und Kapellen, — näher und ferner, aus der Stadt
und von den Hügeln tönen, und über den See aus dem italienifchen
Nachbardorf fchlagen die Glocken in einzelnen fchweren Schlägen,
langfam-fallend fich nachfolgend durch die klare Sommerluft. — In
hohem Flug fegein fliehend kreifchende Schwalben. — Auf der Stein-
terraffe vor unferm Fenfter blühen tiefrote volle Geranien, prankvoll-
violette Glockenkelche der Begonien und fatt-gelbe Kapuziner. Gegen
den Mittag kräufelt fich der See und wandert in fchmalen, leichten,
in der Sonne filbrigen Wellenlinien. An feinem Ufer fallen die dunklen
Bergketten Heil ins Waffer, und ein leichter fommerlicher Dunft mildert
ihre Hänge. In der ftädtifchen Parkanlage baufchen fich die alten
Baumkronen in dunklem, vollem Grün übers Waffer, und die
leuchtenden Weiden neigen fich filbern und fpielerifch am Strande. Und da
find die Wolken, die Sommerwolken in ihren vielfaltigen Formen, in
Wechfel und Wandlung: die weißen, geballten und die weiß-lockeren,
ziehenden. Gegen den Abend: zuweilen die leichten rofigen Gebilde,
die forgenlos ruhen und wieder fpäter phantaftifch-aufgerollte
Wolkengruppen, in denen wir Tier- und theatralifche Geftalten zu erkennen
glauben. — Wenn ich Maler wäre, würde ich verfuchen, gleichfam in
„Himmelsausfchnitten" die mannigfaltigften Wolkenftimmungen
feilzuhalten. — Draußen auf dem Lande glutet die Sonne fengend und
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fegnend, und Korn- und Maisfelder liehen in hohem, fattem,
leichtwiegendem Wuchs. — Gegen den Abend liegt ein zarter Wärmedunfl,
rofig, bläulich, lila, paftellfarbig über dem See, den Bergen und
Hügeln. Der ftille Sommerabend fällt ein; noch einmal fchwirren
hochfliehend die Schwalben, und die Grillen zirpen in den Gräfern. —

„Wäre nicht die Bibel, fo bliebe ich faft ganz ohne Umgang; denn
welche Bücher gelten jetzt?" fagt Rilke. Ein großes Wort, weil er von
dem Buch der Bücher fpricht, das jeder Einzelne nur allein und in der
Stille lefen kann (und wir fchaudern vor den unzähligen, variierenden
Bibelerklärungen, -auslegungen, die nie dem Wort des Evangeliums
felbft entfprechen, da wir immer noch mit wenigen den Bibelglauben
an ein unantaftbares Wort Gottes vorausfetzen).

Ja wirklich: Welche Bücher gelten jetzt in unferer Zeit? Wo können

wir feilen Fuß faffen? Wo finden wir Gehalt und geiftige Effenz?
— Ein Blick in die Schaufenfler der Buchhandlungen: da find
vereinzelte, über dem Durchfchnitt flehende englifche und italienifche
Romane; eine unüberfehbare Menge politifcher Erzeugniffe; Auffchluß
und Rechtfertigung der Kriege; gefchichtliche Biographien und
Dokumente, franzöfifche Gefangenenberichte, vaterländifche Bekenntniffe,
— und wohl das Belle von Allem: was aus Alteretum und Klaffik wieder

ans Licht gezogen. —

Seit einem Jahr, feit dem letzten Sommer liehen wir in der Lektüre
Kierkegaards. Von Kierkegaards Auswahlband,1) der eine Art Brevier
ift, find wir zu Kierkegaards weiteren Schriften, zu feinem ganzen
Werk in zwölf Bänden, nebft den „Chriftlichen Reden" und den
„Tagebüchern" vorgedrungen; von „Entweder — Oder", „Furcht und
Zittern", „Stadien auf dem Lebensweg", „Der Begriff der Angft",
„Philofophifche Brocken", „Die Krankheit zum Tode", „Einübung
im Chriftentum",. „Der Gefichtspunkt für meine Wirkfamkeit als
Schriftfteller", — bis zum „Augenblick", dem Dolchlloß Kierkegaards
gegen das „offizielle", das Schein-Chriftentum. Von den äfthetifch-
philofophifchen zu den ausfchließlich religiöfen Schriften alfo, aber
Kierkegaard fteht von Anfang bis zum Ende feiner Schriftflellertätig-
keit ohne Wechfel, ohne Meinungsänderung in dem einen Zielgedanken:

zum Chrift-Werden zu führen, und das heißt für ihn; zum
leidenfchaftlich verinnerlichten Einzelnen, der in Unruhe, Furcht und
Zittern, aus dem Objektiven zum Subjektiven übertritt, und nur in
diefer Bewußtheit zum „Unbedingten", das heißt zum „vor Gott er
felbft zu fein", zu gelangen. Wer mit Kierkegaards Gedanken angefangen,

muß weiterdringen und feinem tiefen, verinnerlichten Geift
nachfolgen, wenn ihn auch Kierkegaards fchwere, weitfchweifende Sprache

*) Kierkegaard: „Religion der Tat." Alfred Kröner Verlag, Leipzig.
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mühfam und geduldfordernd führt. Und da fteht hinter feinem Wort
fein Leben, als ein untrennbar Vereintes: der alt geborene Knabe, früh
wiffend und wenig genießend, — das Bild des Gekreuzigten vor
Augen, — in demütiger Bewunderung für den Vater; — der ge-
nießerifche Jüngling, der fich mit Regine Olfen verlobt und im
Zwang göttlicher Berufung die Verlobung wieder löft; — der reife
Mann und Schriftfteller in außerordentlicher Begabung (der verliebt ift
ins Produzieren); — Ironiker, Pfychologe in raffinierter Geiftigkeit, in
fchwermütiger Skepfis; der zähe Streiter im Bewußtfein feiner Ein-
famkeits- und Einzelnen-Stellung, und feiner ungeheuren Aufgabe und
Verantwortung: ein Ritter des Glaubens, und deshalb für feine Zeit
ein zu tiefft Leidender und Geopferter zu fein. —

Wer in unferer Zeit noch den Mut hat, fich mit dem „Einzelnen",
dem „wahren Außerordentlichen", aus der Menge und Maffe gelöften,
bewußt-fubjektiven Zeugen („Subjektivität ift Wahrheit, Subjektivität
ifl Wirklichkeit") des Chriftentums abzugeben, der wende fich an den
Dänen Sören Kierkegaard, dem vielleicht ftärkften nordifchen Geift,
der aus dem Proteftantismus kommt, — und an den im letzten Weltkrieg

gefallenen Franzofen und gläubigen Katholiken Charles Péguy,
„soldat de la vérité". — Alice Sufanne Albrecht.

Zu Aktualitäten.

I.

Einige alte Worte zur Flüchtlingsfrage.

i.
Einen Fremdling follft du nicht bedrücken, noch gewalttätig

behandeln, denn ihr feid auch Fremdlinge gewefen in Aegypten.
2. Mofis 22, 20.

Einen Fremdling follft du nicht hart behandeln; denn ihr wißt
ja, wie es den Fremden zumute ift, weil ihr felbft Fremdlinge
gewefen feid in Aegypten. 2. Mofis 23, 9.

Wenn fich ein Fremder bei dir aufhält in deinem Lande, fo follt
ihr ihn nicht bedrücken. Wie ein Einheimifcher aus eurer Mitte foil
auch der Fremde gelten, der fich bei euch aufhallt; denn ihr feid auch

Fremdlinge gewefen in Aegypten. Ich bin der Herr, euer Gott.
j. Mofis 20, 33—34.
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